
Er wirkte ausgelaugt, und das nicht nur wegen der Gluthitze

draußen. Sein Gesicht war lang und hager, als hätten drei

Jahrzehnte der Korruption und des schlechten Gewissens daran

gezehrt. Sein jammervolles Auftreten war das eines Mannes, der

sich unter Wert dem Teufel verkauft hatte. Er war ohnehin keine

Frohnatur, doch als er jetzt ins Zimmer trat und den Hut absetzte,

wirkte er noch niedergeschlagener als sonst.

Im Gegensatz dazu erschien der junge Officer an seiner Seite, den

sie alle noch nie gesehen hatten, mitsamt seiner Uniform wie in ein

Stärkebad getaucht. Er war so glatt rasiert, dass seine Wangen rosa

leuchteten. Außerdem wirkte er angespannt und hellwach wie ein

Sprinter vor dem Startschuss.

Red Harper begrüßte Beck mit einem knappen Nicken. Dann sah

der Sheriff auf Chris, der neben Huffs Sessel stand. Schließlich

blieben seine trüben Augen an Huff hängen, der in seinem Sessel

sitzen geblieben war.

»Abend, Red.«

»Huff.« Statt Huff direkt anzusehen, senkte er den Blick auf die

Hutkrempe, die er rastlos zwischen den Fingern drehte.

»Was zu trinken?«

»Nein danke.«

Huff war dafür bekannt, dass er für niemanden aufstand. Eine

solche Respektsbezeugung blieb allein Huff Hoyle vorbehalten, das

wusste jeder im Parish. Diesmal aber hielt Huff die Spannung nicht

mehr aus, drückte die Fußstütze des Sessels nach unten und erhob

sich.

»Was ist denn los? Und wer ist das?« Er musterte den blank

gewienerten Begleiter von Kopf bis Fuß.

Red räusperte sich. Er ließ die Hand mit dem Hut sinken und

klopfte nervös damit gegen den Schenkel. Erst nach einer halben

Ewigkeit sah er Huff in die Augen. An alldem erkannte Beck, dass

der Sheriff nicht nur hier war, um den monatlichen Scheck

abzuholen, sondern aus gewichtigeren Gründen.

»Es ist wegen Danny…«, setzte er an.
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Der Highway war kaum wiederzuerkennen. Unzählige Male hatte

Sayre Lynch die Strecke zwischen dem New Orleans International

Airport und Destiny zurückgelegt. Aber heute kam es ihr so vor, als

würde sie ihn das erste Mal befahren.

Im Namen des Fortschritts war all das, was diese Gegend einst

unverwechselbar gemacht hatte, zugebaut oder vernichtet worden.

Der Charme des ländlichen Louisiana war dem grellen Kommerz

geopfert worden. Kaum etwas Idyllisches oder Pittoreskes hatte die

Zerstörungswut überstanden. Sie hätte überall in den USA sein

können.

Wo sich einst nur kleine Familiencafés befunden hatten, gab es

nun Fastfood-Läden. Hausgemachter Hackbraten und Muffaletta-

Sandwiches waren durch Chicken Wings und Supersize-Meals

ersetzt worden. Statt handgemalter Schilder leuchteten überall

Neonröhren. Die täglich mit Kreide geschriebene Speisekarte war

einer körperlosen Stimme hinter dem Drive-Through-Schalter

gewichen.

Während der zehn Jahre ihrer Abwesenheit waren die mit

spanischem Moos behangenen Bäume wegplaniert worden, um

zusätzlichen Fahrspuren Platz zu machen. Nach der Verbreiterung

wirkte das Flussdelta entlang der Straße längst nicht mehr so

unermesslich und mysteriös. Die früher unwegsamen Sumpfgebiete

waren jetzt von Auf- und Abfahrten eingefasst, auf denen sich SUVs

und Lieferwagen drängten.

Erst jetzt begriff Sayre, wie tief ihr Heimweh saß. Gleichzeitig

weckten die radikalen Veränderungen in der Landschaft

nostalgische Erinnerungen an die Lebensart von früher. Sie sehnte

sich nach dem Duftgemisch von Cayenne und Filé. Sie wünschte

sich das Patois der Bedienungen zu hören, wenn sie Cajun-Gerichte

auftrugen, die sich nicht innerhalb von drei Minuten zubereiten

ließen.

Auch wenn die Superhighways die Reisezeit verkürzten, so

wünschte sie sich doch die alte, ihr bekannte Allee zurück, die so

dicht von Bäumen gesäumt gewesen war, dass sich die Laubkronen

wie ein Baldachin über dem Asphalt geschlossen und ein

spitzengeklöppeltes Muster aus Licht und Schatten auf den Asphalt

gemalt hatten.

Sie sehnte sich danach, wie früher mit offenem Fenster fahren zu

können und statt Auspuffgasen die weiche Luft einzuatmen, die



nach Geißblatt und Magnolien und dem fruchtbaren Aroma der

Sümpfe roch.

Die während des letzten Jahrzehnts vorgenommenen

Veränderungen stachen ihr ins Auge und beleidigten ihre

Erinnerungen an den Ort, an dem sie aufgewachsen war.

Andererseits waren die Veränderungen in ihrem eigenen Leben

nicht weniger einschneidend, wenn auch vielleicht nicht so

offensichtlich.

Das letzte Mal hatte sie diese Straße in der Gegenrichtung

befahren, fort von Destiny. An jenem Tag hatte sie sich mit jeder

Meile Entfernung befreiter gefühlt, als würde sie sich immer und

immer wieder wieder häuten und eine negative Aura nach der

anderen abschütteln. Heute kehrte sie zurück, und die düstere

Vorahnung beschwerte sie wie eine Bleiweste.

Ihr Heimweh allein hätte unmöglich so quälend sein können, dass

sie noch einmal in diese Gegend zurückgekehrt wäre. Nur der Tod

ihres Bruders Danny hatte sie dazu veranlassen können. Offenbar

hatte er sich Huff und Chris widersetzt, so lange er konnte, und war

ihnen dann auf die einzige Weise entkommen, die ihm seiner

Meinung nach noch offen gestanden hatte.

Passenderweise sah sie als Erstes die Schlote, als sie sich den

Randbezirken von Destiny näherte. Feindselig erhoben sie sich über

die Stadt, groß und schwarz und hässlich. Qualm waberte über

ihnen, wie an jedem anderen Tag des Jahres. Es wäre zu kostspielig

und unwirtschaftlich gewesen, die Schmelzöfen zu löschen, obwohl

es eine Verbeugung vor Dannys Tod bedeutet hätte. Wie sie Huff

kannte, war es ihm gar nicht in den Sinn gekommen, seinem

jüngsten Kind eine solche Ehre zu erweisen.

Auf der Werbetafel an der Stadtgrenze war zu lesen:

»Willkommen in Destiny, der Heimat von Hoyle Enterprises.« Als
könnte man darauf stolz sein, dachte sie. Ganz im Gegenteil. Huff hatte

mit dem Guss von Rohrleitungen einen Haufen Geld gemacht, aber

es war blutiges Geld.

Im Ort steuerte sie den Wagen durch jene Straßen, die sie zuerst

auf dem Fahrrad erforscht hatte. Später hatte sie hier das

Autofahren gelernt. Als Teenager war sie mit ihren Freundinnen

darauf hin und her gefahren, immer auf der Suche nach Action,

Jungs oder was sich sonst zum Zeitvertreib angeboten hatte.

Sie hörte die Orgelmusik schon, als sie noch einen ganzen Block

von der First United Methodist Church entfernt war. Ihre Mutter,

Laurel Lynch Hoyle, hatte die Orgel gestiftet. Auf den Pfeifen

prangte eine Messingplakette zu ihrem Gedenken. Die Orgel, die

einzige mechanische Orgel in Destiny, war der ganze Stolz der

kleinen Gemeinde. Keine der katholischen Kirchen konnte mit so

etwas aufwarten, und Destiny war überwiegend katholisch. Es war



ein großzügiges und aufrichtig gemeintes Geschenk gewesen, aber

es war ein weiteres Symbol dafür, dass die Hoyles über die Stadt

und all ihre Bewohner herrschten und sich von niemandem

übertreffen lassen wollten.

Wie herzzerreißend, dass diese Orgel nun ein Trauerlied für eines

von Laurel Hoyles Kindern spielte, für ihren Sohn, der fünfzig Jahre

zu früh und durch die eigene Hand gestorben war.

Sayre hatte die Nachricht am Sonntagnachmittag erhalten, als sie

nach einem Meeting mit einem Kunden in ihr Büro

zurückgekommen war. Gewöhnlich arbeitete sie sonntags nicht,

aber dieser Kunde hatte nur an diesem Tag einen Termin frei

gehabt. Julia Miller hatte erst kurz zuvor ihr fünfjähriges Jubiläum

als Sayres Assistentin gefeiert. Sie hätte Sayre keinesfalls an einem

Sonntag arbeiten lassen, ohne selbst ins Büro zu kommen. Während

Sayres Besprechung mit ihrem Kunden hatte Julia Büroarbeiten

erledigt.

Als Sayre ins Büro zurückgekommen war, hatte Julia ihr einen

rosa Post-it gereicht. »Dieser Herr hat dreimal für Sie angerufen,

Ms. Lynch. Er wollte Ihre Handynummer haben, aber die habe ich

ihm nicht gegeben.«

Sayre warf einen Blick auf die Vorwahl, knüllte den Zettel

zusammen und warf ihn in den Papierkorb. »Ich wünsche mit

niemandem aus meiner Familie zu sprechen.«

»Es ist niemand aus Ihrer Familie. Er hat gesagt, dass er für Ihre

Familie arbeitet. Und es sei sehr wichtig, dass er Sie so bald wie

möglich spricht.«

»Ich spreche auch mit niemandem, der für meine Familie arbeitet.

Sind noch mehr Nachrichten für mich da? Hat zufällig Mr. Taylor

angerufen? Er wollte die Volants bis morgen schicken.«

»Es geht um Ihren Bruder«, platzte Julia heraus. »Er ist tot.«

Sayre blieb genau vor der Tür zu ihrem Privatbüro stehen.

Mehrere lange Sekunden starrte sie durch die Fensterfront auf die

Golden Gate Bridge. Nur die obersten Spitzen der orangefarbenen

Träger stachen aus der dichten Nebeldecke. Das Wasser in der

Bucht sah grau, kalt und düster aus. Wie eine böse Vorahnung.

Ohne sich umzudrehen, fragte sie: »Welcher?«

»Welcher was?«

»Bruder.«

»Danny.«

Danny, der in den letzten Tagen zweimal angerufen hatte. Danny,

dessen Anrufe sie nicht entgegengenommen hatte.

Sayre drehte sich zu ihrer Assistentin um, die sie mitleidig ansah.

Sie sagte behutsam: »Ihr Bruder Danny ist heute gestorben, Sayre.

Ich wollte Ihnen das lieber persönlich und nicht am Handy sagen.«

Sayre atmete tief durch den Mund aus. »Wie?«



»Ich glaube, das sollten Sie diesen Mr. Merchant fragen.«

»Julia, bitte. Wie ist Danny gestorben?«

Sie senkte den Blick. »Anscheinend hat er sich umgebracht. Es

tut mir leid.« Sie schluckte und ergänzte dann: »Mehr wollte mir

Mr. Merchant nicht verraten.«

Daraufhin zog sich Sayre in ihr Büro zurück und schloss die Tür.

Mehrmals hörte sie das Telefon im Vorzimmer läuten, aber Julia

begriff, dass Sayre Zeit brauchte, um diese Nachricht zu

verarbeiten, und stellte keinen der Anrufe durch.

Hatte Danny sie angerufen, um sich von ihr zu verabschieden?

Falls ja, wie sollte sie dann damit weiterleben, dass sie sich

geweigert hatte, mit ihm zu sprechen?

Nach etwa einer Stunde klopfte Julia zaghaft an ihre Tür.

»Kommen Sie rein«, rief Sayre. Als Julia ins Zimmer trat, sagte

Sayre: »Sie brauchen nicht zu bleiben, Julia. Gehen Sie nach Hause.

Ich komme schon zurecht.«

Die Assistentin legte ein Blatt Papier auf ihren Schreibtisch. »Ich

habe noch ein paar Sachen zu erledigen. Läuten Sie durch, wenn Sie

mich brauchen. Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«

Sayre schüttelte den Kopf. Julia zog sich zurück und schloss die

Tür wieder. Auf dem Zettel, den sie hereingebracht hatte, waren

Zeit und Ort der Bestattungsfeier notiert. Dienstagmorgen um elf.

Es hatte Sayre nicht überrascht, dass die Beerdigung so früh

angesetzt war. Huff vergeudete prinzipiell keine Zeit. Er und Chris

konnten es bestimmt kaum erwarten, die Sache über die Bühne und

Danny unter die Erde zu bringen, damit sie so schnell wie möglich

wieder zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren konnten.

Andererseits kam es auch ihr zupass, dass die Bestattungsfeier

schon so bald stattfinden sollte. Es hielt sie davon ab, sich lange

den Kopf zu zerbrechen, ob sie hinfahren sollte oder nicht. Sie

konnte nicht lange in ihrer Unentschlossenheit verharren, sondern

war zu einer Entscheidung gezwungen.

Am Vortag hatte sie den Vormittagsflug über Dallas – Fort Worth

nach New Orleans genommen und war am Spätnachmittag

angekommen. Sie hatte einen Spaziergang durch das French

Quarter gemacht, in einem Gumbo-Restaurant zu Abend gegessen

und anschließend die Nacht im Windsor Court Hotel verbracht.

Doch trotz aller Annehmlichkeiten, die das Luxushotel bot, hatte sie

kaum ein Auge zugetan. Sie wollte nicht nach Destiny zurück. Auf
keinen Fall. Es mochte eine idiotische Vorstellung sein, aber sie hatte

Angst, in eine Falle zu tappen, aus der es kein Entrinnen gab,

sodass sie für alle Zeiten in Huffs Klauen bleiben müsste.

Auch der anbrechende Tag hatte ihre Sorgen nicht vertrieben. Sie

war aufgestanden, hatte sich für die Bestattungsfeier angezogen

und sich auf den Weg nach Destiny gemacht, wo sie genau zu der


